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Meine Schwestern, meine Brüder, 
 
im Deutschen verwenden wir für die Manie sich pedantisch an den „Buchstaben“ einer 
Überlieferung zu halten oder ein aus dem Zusammenhang erklärliches Wort dem 
Buchstaben, aber nicht dem Geist nach wiederzugeben das seit dem 18. Jahrhundert 
gebräuchliche Nomen „Wortklauberei“.  Nicht etwa eine Zusammensetzung aus „Wort“ 
und „glauben“, sondern aus „Wort“ und „klauben“. „Klauben“ meint ursprünglich „mit 
den Fingerspitzen, Nägeln oder Zähnen an etwas herumarbeiten, von der Hülse oder Schale 
befreien, pflücken, lesen, (aus)sondern, mit Mühe heraussuchen“. Im Österreichischen bis 
heute für „pflücken“ benutzt.  Ein „Wortklauber“ ist also einer, der jenseits des 
Zusammenhanges, innerhalb dessen ein Wort fiel, wissenschaftlich gesprochen unter 
Verkennung des hermeneutischen Kontextes, statt das Wort aus dem Zusammenhang zu 
verstehen und es in ihn einzuordnen auf dem  „Buchstaben herumreitet“.  
 
Wollte der johanneische Jesus einer solche Wortklauberei das Wort reden als er in den 
sogenannten Abschiedreden seinen Jüngern prophezeite: „Wenn jemand mich liebt, wird 
er an meinem Wort festhalten“? Schwerlich zu glauben, dass Jesus  uns in dieser Weise 
beföhle an seinem Wort festzuhalten. Überhaupt handelt es sich bei diesem Wort 
mitnichten um einen Befehl. Sehr viel eher um eine Feststellung: „Wenn jemand mich 
liebt, wird er an meinem Wort festhalten“. Jesus redet also keiner veräußerlichten, also 
gesetzlichen Moral das Wort. Etwa indem er sagte: „Haltet an meinem Wort fest. Dann 
werdet ihr mich lieben!“ Nein umgekehrt: „Wenn jemand mich liebt, wird er an meinem 
Wort festhalten“.  Will sagen: christlich verstanden entspringt jedes moralisch zu 
nennende  Handeln, verdankt sich jeder genuin christliche Glaube der Liebe. Nicht dem 
Gesetz. Jesus postuliert hier wie nahezu überall den Primat der Liebe über den Anspruch 
einer veräußerlichten Gesetzesmoral, die - so Paulus - tötet: „Der Buchstabe tötet. Der 
Geist macht lebendig!“ (2 Kor 3,6) Die Reduktion ethischen Handels auf eine bürgerliche 
Moral ist widerchristlich und entleert das Christentum um seine Substanz: die der Liebe. 
Wer liebt handelt in jedem Falle moralisch. So Augustinus: „dilige et quod vis fac“  /“Liebe 
und tu, was du willst“ (In epistulam Ioannis ad Parthos, tractatus VII, 8) In diesem Sinne 
erklärte Benedikt XVI in einer Predigt am 30.8.2009 in Castel Gandolfo, dass es ein 
Irrglaube sei anzunehmen, dass „das Christentum seinem Wesen nach Moralität ist“. 
 
Wer also an Christi Wort nur äußerlich festhält, statt an ihm aus Liebe festzuhalten 
mutiert zum „Wortklauber“. Wer aber glaubt und das heißt liebt, hält, weil Er ihn liebt , 
an Seinem Wort fest. So wie wir an Worten der Liebe festhalten, die uns einmal gesagt 
immer wieder in den Sinn kommen und uns aufrecht erhalten. So wie den irdischen 
Jesus das Wort des Vaters „Du bist mein geliebter Sohn“ nachhaltig aufrecht hielt und im 
Tod auferweckte.   
 
Es geht dann nicht nur um ein wortklauberisches Festhalten eines solchen Wortes. Nein: 
Wir halten uns fest an einem solchen Wort, weil es uns den Kontext erschließt, aus dem 
wir zu leben imstande sind. Wir halten uns gewissermaßen an ein solches Wort, weil es 
uns hält. Weil wir in ihm Heimat finden. „Heimat“, so Hilde Domin „ist im Wort“. Deshalb 
bewahren, so die exakte und aus dem Zusammenhang schlüssige Übersetzung des 



griechischen „threw“, hier: „ton logon mou thrhsei“ – deshalb bewahren wir solche 
Worte auf., so dass wir übersetzen dürften: „Wer mich liebt bewahrt meine Worte auf“. 
Wir bewahren Worte auf, an die wir uns halten, weil sie uns halten. Und sagen: „Du hast 
damals zu mir gesagt....“ / „Meine Mutter sagte zu mir...“ / „Ich denke immer noch an das 
Wort....“  So negativ ein Wort wirken kann, so positiv wirkt es, wenn es in Liebe gesagt 
wurde.   
 
So halte ich mich fest an manchem Wort, das längst verklang, an das ich mich aber halte, 
weil es mich hält. So dürften wir Jesu Wort so verstehen: „Wer mich liebt, hält (sich) an 
meinem Wort fest“.  Vielleicht ist das Liebe: sich im Wort des oder der Anderen zuhause 
fühlen zu dürfen. Sich halt-bare Worte zu sagen. Vielleicht ahnen wir, dass solche Worte 
uns von anderswo eingegeben wurden, in den Mund, in die Seele gelegt wurden: „Das 
Wort, das ihr hört, stammt nicht von mir, sondern vom Vater, der mich gesandt hat.“  
 
Vielleicht ist tatsächlich Heimat im Wort: „Wer sich an meinem Wort festhält, wer sich 
nicht moralisch, sondern existentiell, also mit seiner ganzen Existenz an mein Wort hält, 
an mein Wort anlehnt, es umklammert, sich an ihm festhält, wird erleben, was Heimat 
ist: „Mein Vater wird ihn lieben und wir werden zu ihm kommen und bei ihm wohnen“. 
Diese Zusage konkretisiert  und verwirklicht sich, wo uns einer ein Wort schenkt, an das 
wir uns halten: nicht, weil wir uns an es im moralischen Sinne halten müssten, sondern 
weil wir uns an es halten wollen, weil es uns hält.  
 
Diese Zusage konkretisieret sich, wo wir an einem Wort festhalten, weil es uns fest- und 
aufrecht hält und erhält. Diese Zusage, dass ER kommen und mit dem Vater in uns 
wohnen wird konkretisiert sich, wenn wir in einem Wort Heimat finden: im Klang einer 
Stimme oder uns von jenem Geist berührt fühlen, der einen Buchstaben bedeutsam 
macht.   
 
Christi Wort lädt uns ein zurückzukehren: aus der Fremde dorthin, wo wir „im Wort“  
zuhause und gehalten sind.  Hilde Domin notierte angesichts ihrer Rückkehr aus dem 
Exil 1951 in Ihr Tagebuch: „Da stand ich auf und ging heim in das Wort. [...] Das Wort 
aber war das deutsche (wir dürften einfügen Christi) Wort. Deswegen fuhr ich wieder 
zurück über das Meer, dahin wo das Wort lebt.»  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 


